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Cornelkirſchen (Cornus mascula). 


Dieſer Baum, oder vielmehr Strauch, ges 
hoͤrt zu dem Geſchlechte der Hartriegel, nach 
Lin. in die IV. Clas. ord. 1. Sonſt heißt 
er auch Carlskirſchbaum, Corle, Herlskenbaum, 
Derlen⸗, Duͤrlizen⸗, Horakirſchenbaum, flas 
viſch Drin. 

Wegen feines ſchoͤnen und dichten Wuch⸗ 
ſes dient er zu Obſtgartenzäͤunen beffer als 
die Hagebutte und die Akazie. Nur iſt ſein 
Wuchs etwas langſam. Als Strauch gezo⸗ 
gen, erreicht er groͤßtenthells eine Höhe von 


8-10 Fuß. Doch kann man ihn auch zu 
einem 20 Fuß hohen Baum ziehen. Die ei⸗ 
foͤrmig zugeſpizten Blätter, welche völlig ganz 
und mit erhabenen Adern versehen find, und 
auf kurzen Stielen einander gegenuͤber ſtehen, 
geben dem Strauche eine Dichtigkeit, fo daß 
man von der Entfernung aus eine Laube zu 
ſehen meint. 

Nach gelinden Wintern erſcheinen die 
gelben Blumen ſchon am Ende des Februars 
oder in der Mitte des Maͤrzes vor den Blaͤt⸗ 


tern als Dolden oder Schirme, welche dem 


Strauche ein eigenes Ausſehen gewaͤhren. 


— — — ———— —-——— 
unter haltungen im Gartenſtülbchen. 


Der Geburtstag im Walde. 


Die Frau Verwalterin erzählte: Krachend ſchlug der 
Sturm den Laden an das Fenſter. In der Kammer regten ſich 
die Kinder. Wachſt du 2 fraate Heinrich. Ja freillch, antwor⸗ 
tete Konrad, es war mir, als wenn ich einen Schlag um die Oh⸗ 
ren bekäme. Das Fat dir nur geträumt, entgegnete Heinrich. 
Die dumme Trude boteinmol wieder die Fenſterladen nicht zu⸗ 
gemacht. — Die ſchläft wie ein Murmelthier, fügte Konrad 


hinzu. Da wir einmal wachen, fubr Heinrich fort, fo laß uns 
etwas miteinander plaudern. Höre, der Mutter Geburtstag 
kommt bald wieder, und du weißt, wie ſie uns voriges Jahr aus: 
geſcholten hat, weil wir nicht daran dachten. Sie ſagte verber 
öfters: wie die Zeit vergebt! auf Michaelis werde ich nun ſchon 
40 — und wir merkten's dech nicht. Dieß mal wollen wir beſſer 
aufpaſſen. Die Cantorin fol nicht allein ihren Gebvrts tag feie 
ern. Geſtern Abend nun war ich bei ihr und fragte, wie man 
denn fo ein Ding anftellte_ Da lachte fie erſt, drehte ſich dann 
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Die Fruͤchte nennt man Kirſchen, obgleich ſie 
laͤnglichrund oder faſt walzenfoͤrmig find. Die 
Farbe iſt glänzend hochroth, der Geſchmak 
koͤmmt jenem der Früchte des gemeinen Ber— 
berizenſtrauches gleich, nur iſt er etwas an⸗ 
genehmer. Bei uns bringen ſie die Landleute 
haufig zu Markte. 

Wenn der Cornelkirſchbaum zu Zaͤunen 
oder Heken verwendet wird, fo muß er öfters 
beſchnitten werden. Nach meiner Bemerkung 
darf aber, wenn man Fruͤchte von ihm ge⸗ 
winnen will, dieſe Behandlung nicht willkuͤr— 
lich ſeyn. Der Cornelkirſchbaum muß gerade 
ſo behandelt werden, wie die zu Spalieren 
verwendeten Obſtbaͤume. 0 

Die Blüten kommen nicht nur an dem 
jungen, ſondern auch mehrjaͤhrigen Holze zum 


Vorſchein; fuͤr den Auswuchs des neuen 


Holzes braucht man daher nicht beſorgt zu 
ſeyn. Doch habe ich die unnuͤzen und mei— 
ner Abſicht nicht entſprechenden Zweige ſchon 
im Sommer weggenommen, und das allenfalls 
noch Uebrige beim Winterſchnitt entfernt. Oft 
ſchon bleiben im Fruhjahre mehrere Zweige 
im Wachsthume ſichtlich zuruͤk, wodurch Luͤ— 
ken entſtehen. In dieſem Falle habe ich die 
denen zunaͤchſt ſtehenden Schoſſen gleich im 
Monate Mai bis auf zwei Augen gekuͤrzt, 
worauf die neuen Ausläufer bald die Luke 
ausfuͤllten. 

Wenn der Cornelkirſchbaum in den Gaͤr⸗ 
ten zu Nuzheken verwendet wird, fo trägt 
er nie oder ſelten Fruͤchte, weil bei dem Be⸗ 
ſchneiden meiſtens die aͤußerſten Enden der 
Zweige und die zarten Schoſſen des zwei⸗ 
und dreijaͤhrigen Holzes, auf welchem ſich die 


Baume Alles benuͤzt werden. 


meiſten Bluͤtenknospen befinden, abgeſchnit⸗ 
ten werden. 

Dieſer Baum nimmt faſt mit jedem Bo⸗ 
den vorlieb, in einem etwas lokern und leh⸗ 
migten Boden gedeiht er jedoch beſſer. 

Die Fruͤchte, welche oft ſchon mit Ende 
Auguſt reif werden, wiſſen unſere Wirrhinnen 
auf verſchiedene Art zu Saucen und zu Bär 
kereien einzumachen. Die reifen Beeren wers 
den wie das Pflaumenmuß unter ſtetem Um⸗ 
rühren gekocht, durch ein Sieb gedruͤkt, und 
der durchgelaufene Brei mit Zuſaz von der 
Halfte. Zuker ſodann zu der Dike eines He⸗ 
nigs oder Syrups eingekocht. Auch die un⸗ 
reifen Früchte macht man mit Salzwaſſer, 
Lorbeerblaͤttern und Fenchelſamen ein, und 
ruͤhmt davon, daß fle auf dieſe Art den Dlis 
ven gleichen, den Magen ſtaͤrken, und den 
Appetit erweken. Der aus den reifen Ber 
ren gepreßte Saft läßt ſich bei einer Tem: 
peratur von 10 — 50 Graden Waͤrme, der 
Luft ausgeſezt, in einen ziemlich ſcharfen Er 
fig verwandeln. Auch konnte man ohne Zwel⸗ 
fel aus dieſen Fruͤchten, wie aus jenen vom 
Ebereſchenbaume, einen Branntwein ziehen. 
Ob das aber ſchon irgendwo geſchah, und 
mit welchem Vortheile, habe ich nicht erfah⸗ 
ren Pönnem 

Uebrigens kann von dem Cornelkirſch⸗ 
Das Holz 
des ſelben dient zu allerlei Tiſchler- und Drechs⸗ 
lerarbeiten, vorzuͤglich zu Meſſergriſfen und 
andern Kucheninſtrumenten. Die im Schat⸗ 
ten getrokneten jungen Blätter ſollen einen 
angenehmen Thee geben; mir wollte aber diſ⸗ 
ſen Geſchmak nicht recht behagen; vielleicht 


herum, und gab mir ein Blatt. Darauf ſtanden denn große 
Herrlichkeiten, wie die Fürſtin von Biederſtadt auf ihrer Ruͤk⸗ 
kehr von ihrer Keiſe ganz außerordentlich war empfangen 
worden; und ich glaube, es war ihr Geburtstag zugleich. 
Da hatten fie dir ordentlich grüne Shore gebaut, wo ſie durch 
mußte; und da waren grüne Zweige und Fahnen aufgeſtekt, 
und Blumen angebracht, und ein Papier angeklebt. So würde 
das Ding gemacht, ſagte die Frau Cantorin, das ſey ſo die ge⸗ 
wöhnliche Art. Nun höre, Konrad! ſe könnten wir et ja auch 
machen. — Aber da müßte ja die Mutter erſt verreiſen, entgegs 
nete Jener. — Gi, wir wollen fie ſchon fortbringen, antwortete 


Heinrich; wir ſagen, die Muhme hätte fie gebeten, fie Telte 
zu ihr in die Stadt kommen, und wenn ſie dann durch das 
Wäldchen zurük will, muß fie auf einmal durch ein grünes Tibor. 
Das haben wir aus jungen Erlen zuſammengebogen, und noch 
mit Blumen geſchmükt und mit allerhand. Was ſie da für Xu: 
gen machen wird! O, das iſt Heinrich geweſen, ruft fie aut, 
oder: das rührt von Konraden her. Und nachher wird ſie er⸗ 
ſtaunlich gut und freundlich gegen uns ſeyn, und gleich Kuchen 
baken. Trude aber ſoll nichts davon wiſſen, fie möchte ſonſt 
am Ende auch miteſſen wollen. Wir ſchiken fie fort, und 
nachher fol Re ſich wundern, was wir Alles angerichtet has 
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war bei deren Einſammeln nicht mit der ge⸗ 
hoͤrigen Vorſicht vorgegangen worden. Ad; 
ſtringirende Kräfte ſcheinen fie zu beſizen, da; 
her fie vielleicht auch als ein Wundmittel an; 
gewendet werden koͤnnten. Die Rinde dient 
zum Gerben. 

Die Vermehrung des Cornelkirſchbau⸗ 
mes geſchieht leicht aus Samen, welcher auf 
ein oval aufgeworfenes Beet ſammt der Hulle 
ſchon im Herbſte geſaͤet wird. Im Mai oder 
Juni des naͤchſten Jahres geht er gemeinig: 
lich ſchon auf, oft keimt er aber erſt im 2ten 
Jahre. Die Pflaͤnzchen wachſen jedoch, be⸗ 
ſonders im Anfange, ſehr langſam, und gehen 
ſehr oft durch allerlei Zufaͤlle zu Grunde; 
aus dieſer Urfache iſt es gerathener und man 
koͤmmt dabei ſchneller zum Zweke, wenn feine 


Vermehrung mittelſt der Wurzelſchoͤb linge, de⸗ 


ren er jeden Sommer mehrere treibt, nach 
Art der Reſenabſenker geſchieht. 


Der Oelbaum (Olivenbaum). 

Es gibt mehrere Arten von Oelbaͤumen; 
allein obgleich die Fruͤchte verſchiedener Baͤume 
eine betraͤchtliche Menge von Oel enthalten, 
fo kommen doch hierin keine den Oliven gleich, 
deren Baum man mit Recht vorzugsweiſe 
den Oelbaum nennt. Man trifft dieſen in 
Europa, Afrika, Aſien und Amerika an; hier 
wollen wir blos den gemeinen Oelbaum (Olea 
europaea) erwaͤhnen, der ſchon im hohen Al⸗ 
terthume angebauet ward und im Morgen⸗ 
Lande, in Afrika, beſonders im noͤrdlichen 
und im ſuͤdlichen Europa, wild wächst. Ver⸗ 
zuͤglich beſchaͤftigt man man ſich mit dem An⸗ 


ben, und wie fie fo dumm geweſen iſt. — Dieg und noch man⸗ 
cherlei ſprachen ſie in der ſtürmiſchen Nacht, und freuten fich 
dabei oft fo ſehr, daß ſie fat im Bette in die Höhe ſprangen. 

Gertrude aber ſchlief fe, von des Tages Arbeit nur zu 
ſehr ermüdet; denn, als Stieftochter von ihrer Mutter ſehr 
ſtreng gehalten, mußte fit den Tag über wohl tauſenderlei 
Dinge verrichten, die Küche mit dürrem Holle verſehen, Waſ⸗ 
ſer holen aus dem Bache, Gras ſchneiden für die Kuh, die 
ganz allein ibrer Sorge anvertraut war. und wenn ſie Alles 
mit ſtillem Ernſte gethan katte, und ſich ruhig an den Ofen 
in einen Winkel fegte, ſagte doch wohl die Mutter: Was ſizeſt 


baue desſelben in Griechenland, z. B. in 
Morea, in Italten, im ſuͤdlichen Frankreich, 
in Spanien und Portugal, wo eine Menge 
Menſchen ihr Brod damit verdienen. Bei 
uns dauert er im Freien kaum aus. 

Wild und ſich ſelbſt uͤberlaſſen, bildet 


der Oelbaum in den oben angeführten Laͤn⸗ 


dern einen baumartigen Strauch, deſſen Stamm 
etwa 8 Fuß hoch iſt und fo dik wird, wie 
ein Mannsſchenkel; durch die Kultur aber 
wird er ein ordentlicher Baum. Die aſch— 
graue Rinde iſt am Stamme ſehr fnorig, 
an den Zwelgen aber glatt; das dichte, feſte, 
bis weilen gemaſerte, geld: und braunroͤthliche 
Holz hat einen bitterlichen Geſchmak. Die 
lanzetförmigen, immer grünen, harten, diken, 
oben dunkel- und unten weißgrünlichen Blaͤt⸗ 
ter ſtzen auf ſehr kurzen und diken Stielen. 
Aus ihren Winkeln treiben die Bluͤtenſtiele 
hervor, welche ſich in verſchiedene Zweige 


theilen und weißgelbliche Bluͤten tragen. Die 


Feucht iſt Anfangs grün und von Geſtalt 
oval; wenn fie aber reif iſt, fo if fie ſchwaͤrz⸗ 
lich und von verſchiedener Groͤße. Es gibt 
viele Spielarten des gemeinen Oelbaumes, 
welche nicht nur in der Geſtalt und in der 
Groͤße der Blätter, ſondern auch der Früchte 
ſehr von einander abweichen. Der Anblik 
des Oelbaumes hat, abgerechnet die Erinne⸗ 
rungen, die er erwekt, etwas Mildes und 
Anmuthiges, und wo er in Menge waͤchst, 
da erhaͤlt die Landſchaft eine große Schönheit. 
Die ſchoͤne Ebene von Athen, nordweſtwaͤrts 
von dem Hymettus, erſchien ſonſt ganz mit 
Oelbaͤnmen bedekt; allein leider! hat der Krieg 
jezt eine große Verhetrung darunter angerichtet. 


du da wieder und träumſt? was legſt du die Hände in den 
Schocß? Kannſt du nicht näher an unt heranrüken? Ich ſet' 
es an Allem: du haſt keine Liebe zu mir! — Nicht minder, 
gingen auch die Brüder hart mit ihr um. So wie fie auf⸗ 
ſtanden, riefen fie: wo ſind meine Schuhe, meine Stiefeln? 
Haft du auch die Schnallen gepuzt? Bring mir den Sonntags- 
Rok! Hol' friſchet Waſſer herein! Stze mie den Fußſchemel 
ber! Und that fie nicht gleich Alles, ſchrieen fie aus vollem 
Halſe: Mutter, Trude, Trude! — Ihre eigene Mutter hatte 
fie ſchon fo früh verloren, daß fie wohl nie auf die Vermu⸗ 
thung gekommen wäre, eine Stiefmutter zu eben, wenn man 
44 
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Die Frucht des Oelbaums heißt Olive; 
einige Arten derſelben find nicht größer, als 
die Frucht des Cornelkirſchbaumes; andere 
hingegen erlangen die Größe eines Tauben: 
Eies. Aeußerlich haben die Oliven ein ſchwarz⸗ 
grünes, bisweilen auch weißliches oder roth⸗ 
braunes Fleiſch, in welchem der harte Stein 
oder die Nuß mit dem Samenkerne einges 
ſchloſſen iſt. Die kultivirten Baͤume und 
jene auf fettem Boden haben jederzeit groͤſ⸗ 
ſere Fruͤchte. Roh hat das Fleiſch der Frucht 
einen unangenehmen bittern Geſchmak und 
iſt ungenießbar. Die Zeit, wo man die Oli⸗ 
ven zum Auspreſſen abnimmt, iſt, wenn fie 
faſt reif ſind. Verſchiebt man das Abneh⸗ 
men oder Abſchlagen zu lange, ſo hindert 
man die nächfte Ernte und der Baum trägt 
dann nur ein Jahr ums andere. Zu Arx in 
Frankreich, wo die Olivenernte früh im Mo: 
vember Statt findet, iſt fie jahrlich; in Lan— 
guedoc, Spanien und Italien, wo ſie bis zum 
Dezember, ja, bis in den Januar verſchoben 
wird, iſt fie zweijaͤhrig. Auch haͤngt die Güte 
des Oels von dem Abnehmen der Frucht in 
der erſten Stufe ihrer Reife ab. Sie ſollte 
forgfältig mit der Hand abgepfluͤkt und die 
Ernte ſollte wo moͤglich an Einem Tage voll⸗ 
bracht werden. 

Der Hauptnuzen der Oliven beſteht vor⸗ 
zuͤglich in dem vortrefflichen Oele, welches un⸗ 
ter dem Namen Baumoͤl oder Olivenoͤl be; 
kannt iſt. Die Olive zerreibt man zuerſt auf 
einer hierzu beſtimmten Muͤhle und bringt 
dieſelbe dann in die Preſſe. Das erſte Mal 
druͤkt man nur gelinde zu und ſammelt das 
durch dieſe erſte Preſſe erhaltene Oel in be⸗ 


ſondern Gefäffen. Dieß Oel iſt das koſtbarſte, 
weiß von Farbe, ungemein mild und füß 
von Geſchmak und traͤufelt blos aus dem 
Fleiſche. Man nennt es Jungfernöl. Et⸗ 
was geringer iſt die Art, welche durch eine 
zweite, ein wenig ſtaͤrkere Preſſung erhalten 
wird, wobei fihon der Kern und feine Schale 
Oel fahren laͤßt, welches nicht fo gut iſt, als 
das aus dem Fleiſche. Wenn endlich nach 
ſtarkem Preſſen kein Oel mehr fließt, fo gießt 
man ſiedendes Waſſer auf den Brei, ruͤhrt 
ihn um und preßt von Neuem. Hierdurch 
erhalt man Waſſer, mit Oel vermiſcht. Das 
Leztere ſondert ſich in Kutzem ab und wird 
abgeſchoͤpft. Dieſe leztere Sorte iſt die ge⸗ 


ringſte und wird theils zum Brennen, thells 


in Manufakturen gebraucht. Fruͤchte von 
Bäumen, die auf einem duͤrren, ſteinichten 
Boden wachten, liefern das beſte Oel; das 
von Baͤumen auf fettem, beſonders aber naſ— 
ſem Boden iſt zaͤhe und verdirbt leicht. 

Die Fortpflanzung des Delbaums ge⸗ 
ſchieht gewohnlich nicht durch den Samen, 
weil dieß zu langwierig in, ſondern durch Ab; 
leger und durchs Pfropfen. Die Delbaums 
zucht, ſorgfaͤltig betrieben, iſt ſehr eintraͤglich; 
doch iſt der Ertrag, wie beim Obſte, nickt 
alle Jahre gleich. Ein gepreßter oder ino⸗ 
kulirter Oelbaum traͤgt gewoͤhnlich erſt nach 
8 bis 10 Jahren reichlich. 

Der Oelbaum wird ſehr alt und liefert 
dann ein ſehr feines Harz, welches zu Par: 
fuͤms benuͤzt wird. Der Dr. Clarke er⸗ 
wähnt in feiner Reiſe nach Griechenland eis 
nes Oelbaums, welcher fo alt ſeyn foll, als 
die Erbauung der Citadelle von Athen. 


—————— —j—— er ER IEESEEERETER 


es ihr nicht unaufhörlich geſagt und gleichſam ihr vorgewor⸗ 
fen hätte. Das Zutrauen alſo, das fie als ein zartes Kind 
zu ihrer zweiten Mutter gefaßt hatte, wurde bald zurükge⸗ 
ſcheucht, und die kindliche Liebe, deren ihr ſanftes Gemüth fo 
ſehr bedurfte, in die ſtille Bruſt zurükgewieſen. An ihrem Ber 
ter fand ſie wenig Beiſtand, weil er, Handel treibend mit höl⸗ 
zernen Geräthen, die er theils ſelbſt verfertigte, theils von An: 
dern übernahm, nur wenige Monate des Jahrs zu Haufe zus 
vrachte, und fie dann feine häusliche Ruhe nach langer Wan⸗ 
derfahrt nicht gerne durch Klagen ſtären wollte. Sie hatte 
ſich vielmehr feſt in den Sinn geſezt, ſich auf alle nur möge 


— 


liche Weiſe den Beifall und die Zufriedenheit der Mutter zu 
erwerben, die tiefe Kränkung des Semütbs, die fie bei ikrım 
Vorwurfe litt, zu unterdrüken, und fo ausharrend ihr endlich 
dech zu beweiſen, daß fie Ehrfurcht und kindliche Liebe für fie 
hege, und mit Treue und Gehorſam an ihr hänge. Uad wird 
fie das einmal einſehen, ſagte fie oft bei ſich ſelbſt, wie glük⸗ 
lich werde ich dann ſeyn! ich werde aufhören, wich zu betrü⸗ 
ben, ich werde heiter wie im Himmel leben. Deßhalb verab⸗ 
ſäumte ſie auch nichts, was der Mutter Freude machen konnte, 
dat Liebſte, das Beſte, was ſie wünſchte, brachte ſie herbei; 
was ihr verdrießlich war, räumte ſie aus dem Wege, aver es 
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In alten Z' iten ſtand der Oelbaum in 
großer Verehrung: man opferte Oel den Goͤt⸗ 
tern und die olympiſchen Sieger wurden mit 
Kraͤnzen vom Oelbaume bekraͤnzt. In Mor 


rea ſchlaͤgt der Delbaum fon im Februar 


aus, und im Mirz und April blüht er. Die 
Ernte fängt in den erſten Tagen des Sep⸗ 
tembers, ja, manchmal in der Mitte des Aus 


guſts an und dauert bis zu Eade des No⸗ 
vembers. - 


Beſchreibung eines Treibhauſes für- 
Weinſtöke, 
nebſt Bemerkungen über die befte Methode, dergleichen für 
andere Fruchtbäume anzulegen. 
(Ven T. J. K) 


Bei aller Verſchtedenheit im Bau der 


Treibhaͤuſer gedeihen die Pflanzen doch ge— 
woͤhnlich gut in ihnen, wenn ſie nur ſonſt 
gehörig von dem Gärtner behandelt werden, 
und es ihnen nicht an Nahrung, Feuchtigkeit 
und Waͤrme fehlt. Daher kommt es auch, 
daß jeder Gärtner feine, die Form, in mel: 
cher ſein Treibhaus erbaut iſt, ſey die beſte, 
wiewohl nicht zu bezweifeln iſt, daß in um 
ſerm Klima diejenige Form jeder andern vor⸗ 
gezogen werden muͤſſe, welche bei der geringe 
ſten Breite des Glaſes die größte Menge 
Licht durchlaͤßt, und die größte regelmäßige 
Waͤrme mit dem geringſten Aufwand von 
Brennmaterial gibt. Wenn dieſes zugegeden 
wird, ſo laͤßt ſich leicht darthun, daß nur 
wenige unſerer Treibhaͤuſer gut gebaut find. 
Ich halte es daher für nuͤßlich, wenn man 
die Beſchreibung folder Treibhaͤuſer bekannt 


macht, in welchen nach Theorie und Erfah⸗ 
rung dieſe oder jene Art von Frucht am Bas 
ſten gedeiht. In dieſer Abſicht liefere ich 
hier die Beſchreibung eines Traubenhauſes, 
in welchem die Trauben in kuͤrzerer Zeit und 
mit geringerem Aufwande von Brennmaterial 
gereift ſind, als es in andern, ſo viel ich de⸗ 
ren kenne, geſchieht: 

Es iſt bekannt genug, daß die Sonne 
am Kraͤftigſten in Treibhaͤuſern wirkt, wenn 
ihre Strahlen ſenkrecht auf das Dach fallen, 
weil die Menge des zuruͤkgeworfenen Lichts 
mit dem Grade der Schraͤgheit, unter wel: 
chem der Strahl einfällt, im Verhältniß ſteht, 
und es iſt daher bei Erbauung von Treib⸗ 
Käufern wichtig, zu wiſſen, bei welcher Er⸗ 
hoͤhung des Dachs die größte Menge Licht 
durch dasſelbe einfallen kann. Um hieruͤber 
zur Gewißheit zu kommen, habe ich verſchie⸗ 
dene Verſuche angeſtellt, aus welchen ſich er⸗ 
gab, daß bei einer grographiſchen Breite von 
520 die vortheilhafteſte. Erhoͤhung ungefähr 
54 betragen muß. 5 

In dieſem Gebaͤude, welches vierzig Fuß 
lang iſt, und von einem einzigen Feuer ge⸗ 
heizt wird, läuft der Rauchkanal ringsherum, 
ohne die Wände zu beruͤhren. An der Vor 
derſeite iſt der Raum zwiſchen dem Kanal 
und der Wand zwei Fuß breit, und in der 
Mitte dieſes Raums ſind die Weinſtoͤke ge— 
pflanzt, und da ſowohl die Wand als der 
Kanal auf Bogen ruhet, fo koͤnnen die Weins 
Stoͤke ihre Wurzeln nach allen Seiten aus; 
breiten. Luft wird hauptſaͤchlich an den En— 
den des Hauſes gegeben, wo alle Fenſter auf⸗ 
geſchoben werden koͤnnen, um denſelben einen 
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geschah oft, daß die Brüder ſich von dem, was fie that, das 
Berdienſt anmaßten, und das, was fe der Mutter bringen 
wollte, ihr in der Thär aus den Händen riſſen, und dann den 
Dank dafür empfingen, fo daß fie, wenn fie der Kutter eine 
Freude zugedacht batte, immer ſehr heimlich damit zu Werke 
gehen mußte. — Bei dieſer ſtrengen Aufmerkſamkeit war ihr 
denn auch nicht entgangen, wie die Mutter an ihrem Geburts» 
Tage eine freudige Ueberraſchung wünſchte, und ſchon lange 
hatte ſte Tag und Nacht darauf geſonnen, und ſich einen Plan 
gemacht, wie fie enolich doch das Herz ihrer Mutter rühren, 
und ihr einen freundlichen Blik mütterlichen Beifalls abgewins: 


nen wollte. Vor ihren Brädern aber hielt fie es forgfältig 
verborgen; nur zu einer alten Frau, einer Kifherin, die eine 
Freundin ihrer verſtorbenen Mutter geweſen war, und jen⸗ 
ſeits des Baches, mitten im Walde, wohnte, hatte fie iure Zu⸗ 
flucht genemmen, und ſie ſcheute nicht Regen und Sturm, 
nicht Hunger und Durſt, um ihren Vorſaz auszuführen. 

Am nächten Sonntag war in einem benachbarten Dorſe 
ein Kirchweihfeſt. Mutter Marthe liebte ſolche Bergnügun 
gen ſehr, und auch ihre Kinder, Heinrich und Konrad, durften 
nie dabei fehlen. Früher mußte dann Gertrude aus dem Bette, 
um die nöthigen Vorkehrungen zu treffen; die Brüder ſelbſt 


freien Durchgang durch das Haus zu geſtat⸗ 
ten, was beſonders bei feuchter Witterung 
zur Verhuͤtung des Faulwerdens der Tram 
ben nothwendig iſt. Außerdem konnen unges 
fahr vier Fuß von dem obern Ende jedes 
dritten Dachfenſters, mittelſt der im Holzwerk 
der Hinterwand angebrachten Angeln, in die 
Höhe gehoben werden, um bei heißer ſtiller 
Witterung Luft zu geben. Denn ich halte 
es fuͤr rathſamer, die Fenſter aufzuheben, als 
ſie herunter gleiten zu laſſen, weil im erſtern 
Falle kein nachtheillger Schatten auf die 
Pflanzen fällt, 

Dieſe Einrichtung der Haͤuſer empfehle 
ich hier beſonders fiir Weinſtoͤke, doch halte 
ich mich überzeugt, daß, wenn man die Vor⸗ 
derwand unter der Oberflaͤche des Bodens 
aufrichtet, und eine kleine Veraͤnderung in 
der Form des Lohbeets anbringt, dieſe Ein⸗ 
richtung des Daches auch für Ananashaͤuſer 
paßt, und daß an der Vorderſeite durchaus 
keine aufrechtſtehenden Glasfenſter noͤthig find; 
denn wenn man das Dach verlängert, ftatt 
es durch eine aufrechtſtehende Glas wand zu 
erhoͤhen, ſo wirkt das Licht nicht nur wohl⸗ 
thätiger, fondern es wird auch an Bau- und 
Heizungskoſten erſpart. Um freilich Pfirſchen 
zu treiben, ſind die angegebenen Haͤuſer ganz 
untauglich. ö 


Ueber die Weingährung. 


Nicht allenthalben wird die noͤthige Sorg⸗ 
falt auf das Geſchaͤft der Weinbereitung und 
insbefondere auf die Weingährung verwendet. 

Am Haäufigſten geſchieht dieß namentlich 


bei rothen Weinen in offenen Hütten vor der 
Kelterung, oder nach der Kelterung in Faͤſ⸗ 
ſern mit offenen Spuntloͤchern. 

Beide Verfahrungsarten ſind hoͤchſt vers 
werflich, weil dabei 1) an Fluͤſſigkeit verlos 
ren geht; 2) ſehr viel Weinſtein (Alkohol) 
und insbefowdere die Riechſtoffe entweichen, 
welche dem Weine ſeinen Wohlgeruch (Bou⸗ 
quet) geben; 3) durch die Einwirkung der 
Luft (des Sauerſtoffes) die geiſtige in eine 
ſaure Gährung übergeht und den Wein fauer 
macht, und 4) weil die Gaͤhrung in offenen 
Gefaͤſſen zu ſtuͤrmiſch vor ſich geht. : 

Es iſt deßhalbd ſchon Längft die Gaͤh⸗ 
rung in verſchloſſenen Gefaͤſſen empfohlen, aber 
leider noch ſehr wenig angewendet worden. 

Sie beſteht darin, daß man die Faͤſſer 
oder Buͤtten, welche gaͤhrenden Moſt enthal⸗ 
ten, fo verſchließt, daß das während der Gaͤh⸗ 
rung ſich erzeugende kohlenſaure Gas — wel⸗ 
ches, faͤnde es keinen Ausweg, auch die ſtaͤrk⸗ 
ſten Gefaͤſſe zerſprengen würde — zwar ent⸗ 
weichen, die aͤußere Luft aber nicht zu der 
gaͤhrenden Maſſe treten kann. 

Dazu bedient man ſich nun der ſoge⸗ 
nannten Viniftkations⸗ oder einer gebogenen 
Roͤhre (auch zweier f. g. Hundskoͤpfe mit 
eingeſchobenem hoͤlzernen Rohre), welche man 
in das Spuntloch des Faſſes ſtekt, und in 
ein Gefaͤß mit Waſſer leitet. Der Druk des 
emporſtrebenden kohlenſauren Gaſes uͤberwaͤl⸗ 
tigt den des Waſſers, und kann ſo entwei⸗ 
chen, ohne daß die aͤußere Luft zutreten kann, 
und der Druk, der dadurch auf die gaͤhrende 
Maſſe ſelbſt ausgeuͤbt wird, haͤlt dieſe ruhi⸗ 
ger, und bewirkt eine langſame Gaͤhrung. 


ritłor rc un. Do vr erw νοαee, ide atavννν 
ſie denſelben die Kleider gebracht hatte, und die Mutter vom 
Spiegel zurükkehrte, fagte fie zu ihr: Nun will ich dir deine 
Arbeit geben: das Haus ſollſt du fäubern, die Fenſter waſchen, 
und wenn du damit fertig biſt, fo ſtehr ein Scheffel Linſen 
do, die follft du rein leſen. Und hier haft du Pehl zu einer 
- Bafferfuppe, etwas Brod und Butter und 2 Eier, das kannſt du 
eintheilen, daß du Mittag und Abend baran genug haft, denn 
wir werden wobl vor Mitternacht nicht wieder kommen. Und 
ſchlaf nicht ein bei der Lampe, zieh auch den Oecht nicht zu 
weit heraus. Der Kuh kannſt du Kohl vorſchütten, hörſt du? 


r gccd af Lites She, Wc, nase ylesgen tir. Wein. 
kommt, Kinder. — Darauf flogen Heinrich und Konrad vor⸗ 
aus, und öffneten die Gartenthüre. — Tröſtend umgab Gew 
truden jezt die Stille des Hauſes. — und fie tummelte ſich, 
um recht bald mit dem Schlimmſten fertig zu werden. Wie 
nun Fenſter und Spiegel hell glänzten, dachte ſie nach, wie 
ſie die Sorge für die Linſen und für die Kub vereinigen, und 


der Mutter noch einen Vortbeil gewinnen machte. Das Fut⸗ 


ter zu erſparen, ließ fie die Kuh heraus in das lange Gras am 
Bache, und ſezte ſich mit den Linſen ins Grüne, wobei ſie zu⸗ 
gleich das Haus im Auge behielt, und leiſe ein kiedchen ſummte. 
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Außer dieſem wendet man aber ein noch 
viel leichteres Mittel an, das wir feiner Eins 
fachheit und ſeines praktiſchen Nuzens wegen 
den Weinbauern empfehlen. 

Es beſteht darin, daß man die Oeffnung 
des Faſſes (das Spuntloch), ſobald der Moſt 
in dasſelbe gebracht iſt, mit einigen Trau⸗ 
ben: oder Krautblaͤttern belegt und auf dieſe 
fo viel trokenen Sand aufſchichtet, als dar⸗ 
auf liegen bleibt. 

Dadurch wird die aͤußere Luft von dem 
gaͤhrenden Moſte abgehalten, indem der Sand 
gleich dahin nachrollt, und die Stelle wieder 
bedekt, an welcher das kohlenſaure Gas bei 
feinem Ausdringen die Blaͤtter gehoben hat. 
Dieſes läßt man fo lange und wechſelt die Blaͤt⸗ 
ter und den Sand fo oft es noͤthig ft, in der 
Regel aber woͤchentlich Einmal, bis die Gaͤh— 
rung voruͤber, und man das Faß nach vorheri⸗ 
gr genauer Auffuͤllung ohne Gefahr verfpuns 

n kann. 


Benüzung der faulen Aepfel. 

Durch laͤngeres Liegenlaſſen der Aepfel 
zum Bereiten eines beſſeren Weines iſt es 
leicht begreiflich, daß viele Aepfel faul wers 
den. Ich glaubte, daß es allgemein bekannt 
fey, daß man aus faulen Obſte den beiten 
Eſſig verfertigen konne; allein zu meinem 
Bedauern mußte ich auf meine, an die Obſt— 
Weinproduzenten geſtellte Frage: was ſie mit 
ihren faulen Aepfeln gemacht hätten? ver⸗ 
nehmen, daß fie dieſe als unbrauchbar weg: 
geworfen hätten. 1 5 

Der aus faulen Obſte ‚bereitete Eifig 
wird nicht allein beſſer, da er einen weit an: 


genehmeren Geſchmak und eine ſchoͤne dunkle 
Farbe bekoͤmmt, ſondern es wird auch in der 
Quantitat ein Drittheil mehr gewonnen. Da 
ein ſolcher Eſſig in viel kuͤrzerer Zeit ſauere 
wird, als der von friſchem Obſte, ſo wird 
weniger von ſolchem durch Eiawirkung der 
Luft und der Gaͤhrung verzehrt, als von jenem. 

Das in der Kelter zuruͤkgebliebene aus 
gepreßte faule Obſt kann den Schweinen mit 
untermengter angebruͤhter Kleie als Futter 
gegeben werden, was ſie gerne freſſen. In 
der Vorausſezung, daß die Bereitungsart des 
Obſteſſiges bekannt iſt, glaube ich doch zum 
Ueberfluße noch bemerken zu muͤſſen, daß man 
den Moſt von dieſen faulen Aepfeln — ob⸗ 
ſchon er ganz helle if — 3 bis a Tage in 
einer Buͤtte oder einem aufgeſchlagenen Fatze 
ſtehen läßt, wo ſich das von ſaulem Marke 
Abgelaufene oben aufſezt. Dieſes nimmt man 
einige Tage lang mit einem Schaumloöffel 
hinweg und ſchüttet den Moſt in ein Eſſigfaß. 

Auch laſſen ſich die Schlehen recht gut, 
ſowohl mit friſchem, als auch mit faulen 
Obſte, vermiſchen; nur konnen hierbei etwas 
mehr Schlehen genommen werden. 

Diebure. Dr. Möbus. 


Obſtbaumzucht. Gute Thaten, gute Folgen. 

Wenn fleißige Vorfahren pflanzen, haben 
auch die Nachkommen zu ernten. Das bewährt 
ſich bei der kleinen Stadt Kirchhain in Churheſ— 
fen, welche i. J. 1827 für verkauftes Obſt ei⸗ 
nen Erlös von beinahe 600 fl. R. W. in die 
Stadtkaſſe einzunehmen hatte. Möge dieſes Bei⸗ 
ſpiel auch bei andern Gemeinden Nachahmung 
finden! 


2 ...... T. —————— EEEEEEESEEEn 


Kaum war dieſes verklungen, ſo regte ſich etwas, 
und ſiehe! der junge Fiſcher kam aus dem Buſche, der 
häufig jenſeits des Baches erſchien, tte zu neken. Schön! rer 
dete er fie an: während Andere in die Kirche gehen, ſizeſt du 
da, und fingft Schelmlieder! — Ich muß das Haus hüten, 
gab fie kurz zur Antwort. Aha! ſagte er, die Ladern find wieder 
zu Hochzeiten und Kindtaufen — du mußt doch nicht viel 
taugen, daß fie dich niemals mitnehmen. — Ich bin recht gern 
allein, erwiderte ſie. Ja, das glaube ich, entgegnete er, da 
kannſt du machen, was du willſt, kannſt träumen, fo viel du 
Luft Haft, und bekommſt keine Schelte. Du paß ein recht ver, 


ſtoktes Gemüth, fagen dle Leute; immer ſauer und finder. 
und gar nicht gepuzt. Iſchenbrödel biſt du, und Aſchenbrödel 
bleibſt du. Wirf mir doch die Blumen da herüber, ehe fle 
die Kuh frißt. — Gott, wie doch die Mädchen ſo wunderlich 
werfen, alle von unten herauf. — Da ſteht noch eine, un; 
da. Her damit! — Sieh! das gibt einen recht ſchönen 
Strauß: aber fie riechen nicht, lieber Schaz, bole mir dech 
ein Paar aus eurem Garten dazu. — Ich verſäume zu viel, 
gab fie zur Antwort; — indeß ließ fie ſich erbitten, und ging. 
(Fortſezung folgt.) 
35 
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Kurzweil am 


Anekdoten von Herrn K. 


Vor einiger Zeit kam der Herr k. in eine 
Geſellſchaft, zu der er, gleich beim Eintritte ins 
Zimmer, ſagte: „Meine Herren, wiſſen Sie auch, 
daß Profeſſor Abel in Paris geſtorben iſt?“ Gi: 
nige von der Geſellſchaft, die ſehr gut mit Herrn 
Abel bekannt waren, und wenige Tage vorher 
noch Briefe von ihm erhalten hatten, wollten 
dieſer Neuigkeit keinen Glauben beimeſſen. Herr 
X. aber, feiner Sache gewiß, fagte zu der Ges 
ſellſchaft: „Es iſt ganz zuverläßig, denn ich will 
es Ihnen gedrukt zeigen,“ und zog ein Buch aus 
der Taſche, von welchem er ihnen das Titel⸗ 
Blatt: la mort d' Abel, Paris, vorlas. 

Als in S. das C... Thor weiter hinausgeſezt 
wurde, und dieß Herr K. vernahm, freute er ſich 
ſehr darüber, und erzählte überall, daß er jezt 
nicht mehr fo weit nach C... habe. 

Einsmals ward ein Schauſpiel von Kotzebue 
aufgeführt, bei deſſen Aufführung er in einer der 
hinterſten Logen des dritten Ranges war. „Sa⸗ 
gen Sie mir doch, fragte ihn während des Stüks 
ſein Nachbar, iſt dieſes Schauſpiel in Jamben, 
oder in Proſa?“ — „Wie wollen Sie, antwor⸗ 
tete ihm Herr X., daß ich das von hier aus un: 
terſcheiden ſoll?“ 

Herr X. wurde einſt krank, To daß er den 
Arzt um Rath fragen mußte; dieſer verordnete 
ihm hierauf Pillen, welche er im Waſſer nehmen 
ſollte. Herr K. ſchikte ſogleich in die Apotheke, 
ließ ſie machen, und befahl ſeinen Leuten, ihm 
gleich einen Zuber voll Waſſer auf die Stube zu 
tragen, und ſezte ſich alsdann darein und nahm 
die Pillen. 

Während dieſem kam der Arzt wieder, ſah 
mit Verwunderung dieſe Anſtalten, und fragte: 
was dieſes zu bedeuten habe? worauf Herr X. ihm 
antwortete: „Sie haben mir ja Pillen im Waſſer 
zu nehmen, werordnet.“ 


Extra⸗Tiſch. 


In einem ſtrengen Winter ſtarb ihm ein Com⸗ 
mis; dieſen wollte er vor der geſezlichen Zeit bes 
erdigen laſſen, welches man ihm aber nicht erlau⸗ 
ben wollte, worauf er denn fagte: „Ich habe in 


meinem. Haufe kein heizbares Zimmer mehr, wo 
ich ihn hineinlegen könnte, und wenn ich ihn in 
ein ungeheiztes lege, fo erfriert mir ja der Menſch.“ 


Herr K. ging ſehr ſchnell an einem Bekann⸗ 


ten vorbei; dieſer hielt ihn aber auf, und fragte 


ihn um die Urſache ſeiner Eilfertigkeit. Haſtig 
antwortete er: „Meine Schwägerin iſt in die Wo⸗ 
chen gekommen.“ Was hat fie denn geboren, 
‚einen Knaben oder ein Mädchen? fragte Jener 
wieder. „Ich weiß in der That noch micht, bin 
ich Onkel oder Tante geworden“; erwiderte 
. ungeduldig. 

Die Frau des Herrn X. beſah von einem 
Bauer Flachs, den er ihr zum Kaufe 4 6 
er gefiel ihr aber nicht, fie erklärte, daß er uhr 
zu kurz wäre, und. wollte den Bauer gerade ab⸗ 
weiſen, als Herr X. dazu kam. Er wollte auch 
ein Wort darein ſprechen, und ſagte zu ihr: 
„Liebe Frau, wenn er auch gleich kurz iſt, das 
hat nichts zu ſagen, du kannſt ja dann Kinder⸗ 
Hemdchen daraus machen laſſen.“ 

Auf einer Redoute nahm Herr K. einſt unter 
„andern Erfriſchungen auch Eis (Gefrornes) zu 
ſich, das ihm aber doch etwas zu kalt ſchien, 
worauf er dann den Wunſch äuſſerte: „Wenn 
man nur auch gewärmtes Eis haben könnte.“ 

Eine Dame in S. ſchikte ihre Zofe zu Herrn 
X. mit dem mündlichen Auftrage: ihr Meiers 
kurzen, jedoch gründlichen Unterricht in der Koch⸗ 
Kunſt mitzubringen; das Mädchen kam unver⸗ 
richteter Sachen zurük, denn ſie hatte von dem 
Buchhändler ſchlechtweg den kurzen Jedoch 
verlangt, und aus natürlichen Gründen nicht er⸗ 


‚halten können. 


In Kommiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 
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